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Das Robert Koch-Institut hat festgestellt: 
Bisher nutzen Frauen häufiger als Männer 
Angebote, Beratungen und Informationen 
der Betrieblichen Gesundheitsförderung 
(BGF), beispielsweise zu Rückengesundheit, 
Ernährung und Stressbewältigung. Um alle 
Beschäftigten mit Maßnahmen zu erreichen, 
kann es helfen, diese an den Bedürfnissen der 
Geschlechter auszurichten.

Was sich hinter geschlechtsspezifischer 
BGF konkret verbirgt, beschreibt Prof. Dr. 
Katrin Winkler, pädagogische Psychologin an 
der Hochschule Kempten: „Geschlechtsspezi-
fische BGF umfasst maßgeschneiderte Maß-
nahmen und Programme, die den Einfluss von 
Geschlecht auf die Gesundheit berücksichti-
gen und das Wohlbefinden am Arbeitsplatz 
fördern.“ Dazu gehört, individuelle Gesund-
heitsbedürfnisse, beispielsweise durch hor-
monelle Veränderungen, zu erkennen und die 
Arbeitsumgebung und -prozesse laufend zu 
überprüfen. 

Auch die Life-Balance spielt eine Rolle
Eine wichtige Voraussetzung für geschlechts-
spezifische BGF-Maßnahmen ist, die Lebens-
situation oder Lebensphase einer Person 
zu erfassen: von der familiären und beruf-
lichen bis zur finanziellen Lage. Geschlech-
ter werden nicht nur biologisch, sondern 
auch kulturell und sozial geprägt. Denn je 
nach Geschlechtsidentität unterscheidet 

sich häufig, wie individuelle Gefühle, Gedan-
ken und Verhaltensweisen durch soziale 
Umstände beeinflusst werden und umgekehrt 
(mehr dazu auf Seite 10). 

Unterschiedliche Körpererfahrungen
Frauen sind laut Winkler vermehrt von 
gesundheitlichen Problemen betroffen, die 
nicht immer in Statistiken erfasst werden, 
zum Beispiel Venenleiden oder Thrombo-
sen durch sitzende Tätigkeiten oder langes 
Stehen. 

Aufgrund ihrer körperlichen Konstitution 
klagen Frauen oftmals über Verspannun-
gen und Erkrankungen im Bereich der oberen 
Wirbelsäule, des Nackens und der Schul-
tern. Außerdem seien sie häufiger sexueller 
Belästigung und Mobbing ausgesetzt. Auch 
Wechseljahresbeschwerden können ihr Wohl-
befinden und ihre Arbeitsleistung beein-
trächtigen. Die Antidiskriminierungsstelle des 
Bundes kritisiert zudem Lohnunterschiede 
aufgrund einer systematischen Unterbewer-
tung der physischen und psychischen Her-
ausforderungen „typischer Frauenberufe“. 
Dazu gehören unter anderem Bürotätigkeiten, 
Erziehung, Hauswirtschaft und Reinigung 
sowie Gesundheitsberufe. 

Männer wiederum erleiden in der Regel 
häufiger Verletzungen durch Arbeits-
unfälle und neigen vermehrt zu allge-
meinen Rückenbeschwerden oder 

Die kleinen  
Unterschiede
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Gesundheitliche Bedürfnisse unterscheiden sich  
je nach Geschlecht. Passende Betriebliche 

Gesundheitsförderung kann dabei helfen, allen die 
richtigen Anregungen zu geben.
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Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Das kann mit 
ihrer Berufswahl ebenso zusammenhän-
gen wie mit ihrem Verhalten. „Psychische 
Erkrankungen hingegen werden bei Frauen 
öfter diagnostiziert“, sagt Katrin Winkler. 
Bei Männern sind die Symptome häufig 
andere, etwa Alkoholmissbrauch oder erhöhte 
Aggressivität.

Psychische Fehlbelastungen ernst nehmen
Das Thema mentale Gesundheit greift auch 
der WIdO-Fehlzeiten-Report 2024 auf. Die 
Auswertung des Wissenschaftlichen Instituts 
der AOK zeigt besonders lange Fehlzeiten 
aufgrund psychischer Erkrankungen. Beson-
ders betroffen sind kontaktintensive Berufe 
in Erziehung, Unterricht oder Pflege, die ver-
mehrt von Frauen ausgeführt werden. Wie 
können sich Arbeitgeber dem Thema nähern? 

Zu Beginn: Ursachenanalyse
Dr. Sarah Siefen, stellvertretende Vor-
standsvorsitzende des Bundesverbandes 

lassen. Als wichtigen Baustein bezeichnet 
Katrin Winkler dabei die Berücksichtigung 
gendersensibler Sprache in der Kommunika-
tion, um alle Geschlechter gezielt anzuspre-
chen. Konkrete Anreize oder Ideen können 
beispielsweise Gesundheitstage geben, die 
entweder einen Überblick über die verschiede-
nen BGF-Möglichkeiten verschaffen oder aber 
bereits themenspezifisch ausgerichtet sind, 
wenn sich beispielsweise in Vorgesprächen 
besondere Bedürfnisse herauskristallisiert 
haben. Auf dieser Basis lassen sich eigene 
BGF-Strukturen im Unternehmen etablieren.

Das Immunsystem profitiert
So sind insbesondere berufstätige Mütter 
häufig an praktischen Ernährungstipps inte-
ressiert, die sich flexibel umsetzen lassen. 
„Bei der Frage, was in die Brotdose kommt, 
muss es oft schnell gehen“, weiß Siefen. Das 
Immunsystem profitiere von gesundem Essen 
und Trinken. „Davon fühlen sich viele Frauen 
angesprochen. Überhaupt nehmen sie eher 
feine, sensible Angebote an“, fährt sie fort. 
Dazu gehörten Entspannungs- und Yogakurse 

Betriebliches Gesundheitsmanagement e. V. 
(BBGM), empfiehlt zunächst eine Ursachen-
analyse. In der Analysephase werden Fakto-
ren identifiziert, die Einfluss auf die Gesund-
heit der Beschäftigten haben. Sie erläutert: 
„Die richtige Weichenstellung beginnt mit 
offener Kommunikation und Einbindung, zum 
Beispiel im Mitarbeitendengespräch, bei 
Befragungen oder in kleinen Workshops. Aus 
den Ergebnissen können Arbeitgeber Themen-
schwerpunkte ableiten.“ Damit signalisieren 
Führungskräfte: „Ich habe ein offenes Ohr 
für deine Bedürfnisse. Du bist mehr als eine 
austauschbare Arbeitskraft, du bist ein wert-
voller Mensch in unserem Team, auf den wir 
nicht verzichten möchten.“ Hätten Arbeit-
geber die erste Hürde genommen, Beschäf-
tigte für BGF zu öffnen oder gar zu begeis-
tern, könnten sie im Kleinen mit der Planung 
beginnen. 

Die Fachleute der AOK unterstützen Fir-
men dabei auch mit gezielten Angeboten, 
die sich aus einer Eingangsanalyse ableiten 

bis hin zu Informationen zum Umgang mit 
emotionalen Belastungen. Grundsätzlich 
sind Frauen offener für Gesundheitsvorsorge. 
Um auch Männer abzuholen, die gemeinhin 
als „Vorsorgemuffel“ gelten, können Unter-
nehmen beispielsweise niedrigschwellige 
Möglichkeiten zur Erfassung von Vitalwerten 
bereitstellen: vom Blutdruck über Körper-
fett bis zum Puls beim Strampeln auf dem 
Ergometer. „Daran kann man grob ablesen, 
wo erste Probleme liegen“, sagt Sarah Sie-
fen, „und in der anschließenden Beratung 
geschlechtsspezifische Maßnahmen vor-
schlagen und gemeinsam entwickeln.“ 

Die Testergebnisse könnten Männer außer-
dem anregen, ebenso wie ihre Kolleginnen 
regelmäßig Check-up- oder Screening-Ange-
bote der Krankenkasse wahrzunehmen. So 
gaben 64,3 Prozent der Frauen und 46,5 Pro-
zent der Männer 2023 in einer AOK-Umfrage 
an, regelmäßig zu Krebsvorsorgeuntersu-
chungen zu gehen. Machen Arbeitgeber da
rauf aufmerksam oder bieten arbeitsfreie 
Zeit für diese Termine an, können sie schon 
viel für die Gesundheitsförderung im 
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Im Gespräch werden 
die Ursachen identi-
fiziert – um dann 
Lösungen zu finden

Auch Vorsorgemuf-
fel auf die Matte 
bringen: Testergeb-
nisse motivieren die 
Männer
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